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Der Cheri ſt a ben d. 


Jubelt froh, Ihr muntern Kleinen! 
Das erſehnte Feſt iſt da! > 
Was wird heut Euch noch erſcheinen? 
Waͤr' nur erſt der Abend nah! —3 
Wo bei hellem Kerzenſchimmer 

In dem bunt geſchmückten Zimmer 
Eurer, hohe Freude harrt, 

Und Ihr in der Sehnſucht Drang 
Der das Warten allzulang 

Nach der lieben Thuͤre ſtarrt, 

Die geheimnißvoll geſchloſſen 

Zeit Euch giebt zu kleinen Gloſſen. 
Bis fie in den Angeln knarrt. 


Dunkel ſtehn dann ſchon die Buden, 
Die in juͤngſt verwichner Zeit 
Euch zum Anſchaun freundlich luden, 
Und die Menſchen ſind zerſtreut 
In das Inn're ihrer Haͤuſer; 
Tritt' und Stimmen klingen leiſer. 
Was die Korb’ und Schraͤnke wahren 
Darf nicht Jegliches erfahren, 
Bis das goldne Stündchen ſchlaͤgt, 
Wo man nach den Kindern fraͤgt, 
und des Gloͤckchens helles Lauten 
Toͤnt, den Augenblick zu deuten, 
Wo von Eltern-Arm gelenkt, 
Sie das Chriſtgemach empfängt. 


Welche reiche Augenweide 
Strahlet hier in ſeinem Schoos! 
Jedem ward nicht gleiche Freude; 
Denn, beſchraͤnkt iſt manches Loos. 


— 


— 


Ach! in armer duͤrft'ger Huͤtte 
Langt es auf den Wachsſtock kaum; 
Der nach lieber alter Sitte 

Leuchten ſoll dem dunkeln Raum. 
Wo oft Noth und Elend ſchmachtet, 
Waͤhrend froͤhlich Ihr betrachtet 
Was der Eltern liebe Hand 


Euch fuͤr Gaben zugewandt. 


Der Verlaſſnen, der Verwaiſten 
Nimmt ein fuͤhlend Herz ſich an; 
Thut, was es im Stand zu leiſten, 
Giebt — ſo viel es geben kann; 
Mit der guten Meinung Willen 
Waͤre es auch ganz im Stillen. 


Milder Frauen edles Walten —: 
Unverſiegbar thaͤt'ger Born! 
Weiß es freundlich zu geſtalten 
Daß ſich abſtumpft mancher Dorn 
Der dem Lebenskranz verbunden. 

Ewig wird es ſich bekunden; 
Allzumal zur Weihnachtszeit! £ 
Dank! ſey ihrem Thun geweiht! 


In den Strafen ſchweigt das Treiben, 
Wenn die Abendſtunde naht, | 
Blendend durch die, Fenſterſcheiben 
Schillernd Lichtesglanz umfaht, 

Die durch ſorgſam treue Hände 
Aufgeſtellte Weihnachtsſpende; 
Wol geordnet um den Baum, 

Wo geſchmuͤckt mit Goldesſchaum 


\ 


Nuß und Pſeſferkuchen prangen, 

Die mit luͤſternem Verlangen 5 
Junger Kinder Schwarm beſchaut 

Und kaum anzuruͤhren traut, 

Daß der zierlich leichte Schmuck 

Nicht verfliegt durch kecken Druck. 


Und der Duft der holden Gaben 
Fuͤllet lieblich das Gemach; 
Selbſt die Eltern dran ſich laben, 
Eigne Jugend ruft er nach: 
Ruͤckblick auf die frohen Stunden, 
Wo ſie harmlos auch empfunden, 
Was der Zeitſturm ferner brach. 
Ungeftörte Frohgefuͤhle 
Ruhn nur in der Kindesbruſt; 
Spätrer Sorgen heiße Schwuͤle 
Sengt den Keim der reinen Luſt. 


Endlich ruft der Mutter Stimme 

Alles hin zum Abendtiſch, 

Zeigt den Kindern wie der Fiſch 

Heut in poln'ſcher Sauce ſchwimme, 

Und das ſchleſiſche Gericht: 

Mohn mit Klöschen lockend ſpricht. 

Zaudernd — folgen nicht die Kleinen 

Dem ergangnen Ruf ſogleich, 

Lieblicher will Ihnen ſcheinen 

Ihr ſo zaubriſches Bereich; 

Doch — die nahen Feiertage 
Bieten ja noch Zeit vollauf 

Zu der Kinder Spielgelage, 

Und, die Kleinen hoffen drauf! 

Maria dal Monte. 


Die Verlobte. 

Die Kaiſerin (Maria Thereſſg) ſtand neben ihrer 
Tochter. Obgleich ſehr Ähnlich, in der Laͤnge und den 
ſchoͤngeformten Zügen, den klaren blauen Auzen, fo 
würde dieſe auf den erſten Blick fo auffallend ſchei⸗ 
nende Aehnlichkeit doch bei genauerer Betrachtung faſt 
zum Contraſt geworden ſeyn. Es war nicht die Ver⸗ 
ſchiedeuhelt des Alter, denn der Mutter Auge glaͤnzte 
noch mit jugendlichem Feuer und ihre Wange in bluͤ⸗ 
bendem Noth, ſondern die Sanftmuth, welche nur 
in der Kaiſerin Auge laͤchelte, aber in jedem Zuge 
der Erzherzogin lag. Die azurblaue Tiefe det. Augen 
der Einen fpiegelte jeden Gedanken und jedes Gefühl 
zuruͤck; die der Kaiſerin druͤckten blos das aus, was 
fie ſagen ſollten. Eine jede hatte dieſelbe breite, hohe 
Stirn; bei der altern zeigte ſich aber eine leichte Fäl⸗ 
telung der Braunen. Beide erſchienen in der ſtattli⸗ 
chen Haltung eines edlen Geſchlechts; abet während 


Maria Thereſia wie uͤber eine zu ihren Fuͤßen liegende 
Welt hinzuſchreiten ſchien, ſah Joſepha Be als 
würde fie dem gemeinften Wurme ausweichen, um 
ihn nicht zu treten. Beide waren prachtvoll gekleidet 
— die junge Prinzeſſin als Braut. Ueber die dia⸗ 
mantene Tiara ragte der Kranz von Orangenbluͤthen, 
das weiße ſammetne Schleppfleid war mit Perlen ge⸗ 
ſtickt und ein Schleier von Silbergewebe floß faſt bis 
zu ihren Fuͤßen 185 Aber das glaͤnzende froͤhliche 
Ausſehn der ſchoͤnen Erzherzogin wollte wenig zu den 
Umgebungen paſſen. Das weite, dunkle Zimmer war 
mit carmoſſinrothem, golddurchwirkten Damaſt aub⸗ 
geſchlagen; aber das Gold war längft matt gewor⸗ 
den und der Glanz des Carmoiſins verſchwunden. 
Portraits in maſſiven Rahmen bedeckten die Waͤnde. 
An dem obern Ende des Zimmers befand ſich ein pur⸗ 
putfarbener Himmel über, einem einſtweilen errichteten 
Altare; zu dieſem führte die Kaiſerin ihre Tochter und 
der Schatten des Altarhimmels verdunkelte die lieb⸗ 
liche Braut. Eine kleine Gruppe ernſter Männer ſtellte 
ſich um ſie. Aber wo war der Bräutigam? Viele 
Meilen weit entfernt. Der fuͤrſtliche Liebhaber wirbt 
durch einen Abgeſandten und erhaͤlt die Braut durch 
einen Vertrag. An feiner Stelle krat ſein Geſandter 
vor — ein bejahrter Edelmann, der ſein ganzes Leben 
in der Beobachtung der Etikette hingebracht hatte. 

Die Feierlichkeit ging vor ſich und nach ihrer Be⸗ 
endigung ließ ſich der Geſandte auf feine Knie nie⸗ 
der und kuͤßte die Hand der Herzogin von Parma 
Dann wandke ſich Joſepha um und wollte vor ihrer 
Mutter niederknien, aber die Kaiſerin kam ihr zuvor 
nahm ſie in ihre Arme, an ihr Herz, drückte ite 
Lippen auf der Tochter Stirn und wünſchte ihr viele 
gluͤckliche Jahre. Hierauf winkte der Marcheſe di Pia⸗ 
centa einem Diener und ein Page brachte ein Koͤrb⸗ 
chen, ach Inhalt der Geſandte feiner neuen Gebic- 
terin kniend uͤberreichte. Es war das Portrait des 
Herzogs von Parma an einer Kette von Brillanten. 
Die Kaiſerin ſelbſt hing es der Tochter um. 

In dem anſtoßenden Zimmer war ein Mahl berei⸗ 
tet und die Geſellſchaft begab ſich dahin. Viele von 
dem el erhielten nun Einlaß, um ihre Gluͤckwuͤn⸗ 
ſche abzuͤſtatten und erſt fpät am Tage konnte ſich die 
Herzogin von Parma in ihre Gemaͤcher zuruͤckziehen 
wo fie ſchuel ihre Dienerinnen herbei rief, um ſich 
von dem druckenden Schmucke befreien zu laffen, 

; 2000 will e e anziehen!“ — 
Prach fie — eine Tracht, in welcher fi i 
See öfters ern. 88 9 N 
„Nein!“ — entgegnete Pauline, eine vorzüglich ge⸗ 
liebte Ehrendame — „kein Schwarz an Ihrem Ds 
zeitstage; es bedeutet Ungluͤck.“ ee 
9 (Bet folgt.) 


Es iſt Maus wie Miene. 

So hoͤrt man vielfaͤltig ein Sprichwort, wodurch 
man andeuten will, es ſey ganz gleichguͤltig, wofuͤr 
man ſich in einer Sache entſcheide. 

Ueber den Urſprung dieſes Sprichworts und den 
Sinn dieſer heterogenen Worte wurde in einer Geſeſl⸗ 
ſchaft ein Langes und Breites discutirt. Endlich er⸗ 
Härte Jemand, der ſich viel auf feine Gelehrſamkeit 
zu Gute that: dies Sprichwort iſt eigentlich ein ver⸗ 
unſtaltetes Latein und unſtreitig von den Geiſklichen 
in den Mund der Layen uͤbergegangen. Die Erſtern 
haben in früherer Zeit, bei vorkommenden Gelegenhei⸗ 
ten, wo ſie den Sinn diefes Sprichworts andeuten 
wollten, geſagt: es iſt plus wie minus, Der ge⸗ 
meine Mann, der dieſe lateiniſchen Worte nicht ver⸗ 
ſtanden, hat ſie in Maus wie Miene verwandelt, und 
p ift dieſe ſprichwoͤrtliche Redensart allgemein ge⸗ 
raucht worden. > 

a klingt allerdings ſehr gelehrt“, nahm ein 
ſchlichter Landmann das Wort, „nur ſchade, daß es 
eine blos aus der Luft gegriffene Hypotheſe iſt. In 
Pommern vorzuͤglich iſt dies Sprichwort noch gaͤng' 
und gaͤbe; aber der gemeine Mann, ſagt nicht Maus 
und Miene, ſondern Mus und Muͤle, und zwar der 
Kürze wegen, Das ganz Sprichwort heißt: „Et is 
Mus wie Müfe, die Katze kriegt fe dech! oder hoch⸗ 
veütſch: es iſt Maus wie Maulwurf, die Katze bes 
Tonme fie doch.“ \ 
„Sollte es nicht mit vielen Commentaren, die fo 
feltzſtgefaͤlrig und zuverſichtlich erſcheinen, deren Scharſ⸗ 
fan e vielfältig bewundert wird, eine aͤhaliche Be⸗ 
wandniß haben? Es iſt aber wahrlich nicht Mus 
wie Mile, wenn man einem berühmten Scheiftſteller 
einen Sinn underlegt, an den er wol nie gedacht hat. 
* - Pa Er 


— 


Zwei merkwuͤrdige Träume. 

Ein Geiſtlicher, der nicht weit von Edinburg auf 
einem Dorfe wohnte, kam nach dieſer Stadt und 
kehrte in einem Gaſthofe ein, wo er auch uͤbernach⸗ 
tete. Er traͤumte, er ſehe ein Feuer und Eines fii- 
ner Kinder ſey mitten darinnen. Er erwachte, durch 
dieſen Traum erſchreckt, verließ ſogleich Edinburg und 
kehrte nach Haufe zuruͤck. Als er ſo weit getkemmen 
war, daß er ſein Haus ſehen konnte, fand er daſſelle 
in Flammen ſtehen; er eilte fort und kam noch ge⸗ 


rade zur rechten Zeit an, um Eines ſeiner Kinder zu 


ketten, das man in der Angſt und Verwirrung in ei⸗ 
her gefährlichen Lage vergeſſen hatte. 


Folgenden noch merkwüördigeren Traum erklart. Br. 
Abercombie als vollkommen der Wahrheit getreu: eine 
Dame träumte, eine alte Anverwanzcin ſey von tie 
hem ſchwarzen Bedienten ermordet worden und die⸗ 
fen Traum hatte fie mehr als einmal. Derſelbe machte 


Die zahlreiche Verſammlung war jedoch 


daher einen ſolchen Eindruck auf fie, daß fie ſich nach 
dem Haufe ibrer Anverwandtin begab und einen Herrn 
bewog, in einem daranſtoßenden Zimmer die folgende 
Nacht Über zu wachen. Ungefähr um drei Uhr Merz 
gens vernahm der Herr Fußtritte auf der Treppe, 
verließ fein Zimmer und fand den ſchwarzen Bedien- 
ten, der einen Korb Kohlen trug. Als er ihn fragte, 
wo er damit hin wolle, erwiederte er auf eine haſtige 
und verworrene Art, er wolle das Feuer bei ſeiner 
Gebieterin ante⸗halten, was um drei Uhr Morgens 
mitten im Sommer offenbar etwas ganz unnuͤtzes und 
unglaubliches war. Er unterſuchte daher den Korb 
und fand unter den Kohlen ein großes Meſſer verſteckt. 


Buntes. 

In Berlin iſt zum Tivoli und Elyſium, noch ein 
Koloſſeum und Tunnel hinzugekommen, vielleicht des 
Gegenſatzes wegen, indem das Koloſſeum bekanntlich 
über der Erde und unbdedeckt, der Tunnel unter der 
Erde und bedeckt iſt. Ein Gaſt dieſer beiden vereinten 
Vergnuͤgungsanſtalten wird daher wahrſcheinlich, wenn 
es noch hell in ſeinem Kopfe iſt, in das Kolloſſeum 
eintreten um die ſuͤdliche Natur kennen zu lernen. 
Iſt ihm dieſe aber in das Oberſtuͤbchen geſtiegen, wird 
er wol daran thun, ſich zur Abkuhlung in das ge⸗ 
mäßigtere Clima des engliſchen Tunnels zu begeben. 
Wie erfinderiſch ſind nicht die Berliner! Naͤchſtens' 
wird man gwiß das Cap und Sibirien als Vergnuͤ⸗ 
gungsörter etablirt finden. ER: 


Am 


ö 29. November gab man im Theater zu Ber⸗ 
lin- Wallenſteins Lager bei gedrängt vollem Haufe, 


{ nicht Schil⸗ 
lers wegen, ſondern der Wiener Taͤnzerinnen, Dlles. 
Elsler, wegen erſchienen, die auf denſelben Brettern 
durch ihre Fuͤße diejenigen entzuͤckten, die, kurz vor⸗ 
ber, bei Schillers Geift fuͤrchteten, vor Gaͤhnen die 
Mundſperre zu bekommen. Der 29, November iſt 
ein denkwuͤrdiger Tag! 


Bei Kaluga in Rußland giebt es ein Kleſter, zum 
heiligen Lamentius genannt. Dieſer, an andern 
Orten nicht gekannte Heilige, ift erſt jetzt bekannt ge⸗ 
worden und ſcheint viele Bekenner in der dortigen Ge⸗ 
gend iu baben. eur Aue ur ein ſehr woltha⸗ 
iger Mann, der Kaufmann Solatarew, in zen 
Kloſter beerdigt. n 


Der Figaro ſagt: „der pabſtliche Nuntius hat Don 
Miguel feine Beglaubigungsbriefe überreicht, — Br 
3 05 dazu en Deere Feſt veranſtaltet. Die 

Ptadt wurde prachtvoll erleuchtet, und fünf und = 
dig Patrioten gehangen.“ und für und zwan 


Nach der letzten Plenarſitzung des Mäßigfeitövereing 


: 


zu D. wurde ein Gaſt des Vereines — im Rinn⸗ 
ſteine, betrunken, gefunden. 

Ein gewiſſer Carl Baron v. Schweizer, der die bee 
kannten Artikel: „von der polnifchen Grenze“ in oͤf⸗ 
fentlichen Blaͤttern lieferte, hat in No. 236. des Frei⸗ 


muͤthigen ein Gedicht: „Miſanthropie“ uͤberſchrieben, 


verfertigt; in welchem es unter Anderm heißt: 
Der Drang, zum Thron der Wahrheit mich zu 
ſchwingen, 
Mein thoͤricht Wuͤnſchen eng mein eitles Stre⸗ 
e 


n, 
Sey alles ausgetilgt in meinem Herzen ꝛc. 

Die Leſer obiger Artikel mögen fie mit dieſem Ges 
dicht, der Gemuͤthsergoͤtzlichkeit wegen, vergleichen, 
um den Unterſchied zwifchen ihnen und dem Gereim— 
ten kennen zu lernen. 


Emiliens Manen. 
So hat 2 Dich des Herbſtes rauhes Wuͤthen 
Mit uner 5 Hand geknickt, 
So hat Dich, holde Königin der Bluͤthen, 
Der Todesengel an fein Herz gedruͤckt, 
Mit Myrthe Dich zu ſeiner Braut geſchmuͤckt. 
Als Deines Lebens Pulſe nicht mehr gluͤhten, 
Und Dich entfuͤhrt zum ſtillen ſichern Hafen, 
Wo wir dem Auferſtehn, 
Dem ſel'gen Wiederſehn 
Einſt All' entgegenſchlafen. 


So weine denn, Du haſt Dich ſel bſt verloren, 
Natur! als Du Dein Zauberbild zerſtoͤrt; — 
Die Du als Ideal der Welt geboren, 
Sie haſt Du ſelbſtiſch nur fuͤr Dich begehrt, 
Haſt uns in ihr zu lieben Dich gelehrt, 
Und dennoch ſie zum Opfer Dir erkohren. 
Drum, — linderſt Du auch einſt des Herzens Wunden 
Mit ſuͤßem Bluͤthenduft 
und milder Fruͤhlingsluft, 
Dein Reiz iſt doch entſchwunden! 


Was immer nur in lieblichen Geſtalten 
Auf, Erden lieblich uns entgegenbluͤht, 

Was nur mit unergruͤndlichen Gewalten, 
Ergreifend unſ're Seelen an ſich zieht —; 
Das hat in ihrem Auge auch gegluͤht, 


Das durften ihre Reize mild entfalten! 


Rein ſchlug ihr Herz für ſtillen Gottes frieden; 


Ihr frommer milder Sinn, 


— 


Zog ſehnend ſie dahin, 
Wohin fie jest geſchieden! 


Dort iſt ihr wohl, der Erde raubes Toben, 
Es griff verletzend in ihr weiches Herz, 
Dort, wo die Engel unfern Vater loben, 
Dort ſchweigt der Gram, da lindert ſich der Schmerz. 
In frommer Liebe blickt fie erden warts, 
Und preiſ't Ihn, der auch ſie zu ſich erhoben. 
An Seinem herrlichen, erhabnen Throne 
Umfaͤngt im Strahlenglanz 
Der heil'ge Palmenkranz 
Sie bald zu ſel'gem Lohne. 


Wir aber weilen ſtumm an ihrem Hügel, 
Der trauernd ihre ſchoͤne Huͤlle birgt, 
Ahnend umſchatten uns des Todes Flügel 
Der lieblos fie, die Lieb liche, erwuͤrgt. 
Uns iſt das Grab, das jetzt Emilien birgt 
Des gleichen Zieles ewig ernſtes Siegel. 
Drum — wenn des Frühlings Blumen ſich erneuen 
So laßt uns auch ihr Grab, 
In ihre Gruft hinab, 
Erinn’rungs Bluͤthen ſtreuen. 
F. W. d, K. 


Witz und Scherz. 

Einem Schulmeiſter in — n gebar ſeine Frau den 
ſiebenten Knaben. Er meldete dies dem Fuͤrſten, weil 
in dieſem Falle ein Geſchenk erfolgte. Da er das 
Porto, den Brief frei zu machen, nicht erſchwingen 
konnte, fo ſchrieb er auf die Adreſſe: „Herrſchaftliche 


Sieben-Jungen-Sache.“ 


In der Naͤhe von Magdeburg herrſchte vor Kurzem 
eine Krankheit unter den Gaͤnſen, welche den dortt— 
gen Damen viel Angſt verurſachte. Die Krankheit 
hatte viel Aehnlichkeit mit der Cholera, denn die Fluͤ— 

el unterliefen mit Blut und ein raſcher Tod war die 

Folge. Ein Oekonom, dem einige Hundert Gaͤnſe 
auf die Weiſe ſtarben, rief voll Wuth aus: „Was 
hilft uns nun der Cordon an der Elbe!“ 


Ho monyme. £ 
Du kannſt es Einmal nur, und aus iſt alle Noth, 
Denn Dir vergeht die Luft, und Du biſt völlig todt; 
Doch jede Frau kann ſich gar oft damit ergoͤtzen, 
Und pflegt es Tage lang mit Eifer fortzuſetzen. 


Aufloͤſung des Silbenraͤthſels im vorigen 
8 Stuͤck. ö 1 


